Entwurf der Landesrichtlinien

zur Erstellung der personenbezogenen Lernpläne

für die deutschsprachige Schule in Südtirol

Mittelschule
Die Richtlinien beschreiben die grundlegenden Dienstleistungen, die alle Mittelschulen erbringen müssen, um das persönliche, soziale und bürgerliche Recht auf Unterricht und Bildung auf hohem Qualitätsniveau zu gewährleisten.

Die Mittelschule 

Die auf die Grundschule folgende Mittelschule nimmt die Schüler und Schülerinnen beim Übergang vom Kindheits- in das frühe Jugendalter auf und führt den Erziehungsauftrag weiter. Sie steigert die Fähigkeiten, an den Werten der Kultur und Zivilisation teilzuhaben und zu ihrer Förderung beizutragen und schafft die Voraussetzung für das Vorwärtskommen der Jugendlichen in der Oberstufe.

Der Übergang vom Grundschulunterricht zum Mittelschulunterricht, stellt - trotz der Kontinuität des Erziehungsprozesses, der auch und vor allem in der Schule in Beachtung der Spontaneität und individueller Reifezeiten ablaufen muss - einen „Bruch“ dar, der sein Potential erst später in der Oberstufe entfalten wird.

Die Entdeckung des Modells. Im Grundschulalter bleibt trotz der Reichhaltigkeit der im Laufe der fünf Jahre erarbeiteten Wissensbereiche im Allgemeinen die Überzeugung aufrecht, dass Realität und Kenntnis der Realität, dass die Natur und die Darstellungen, die wir uns von ihr machen, übereinstimmen.

Der Übergang vom Grundschulunterricht zum Mittelschulunterricht bedeutet hingegen, dass Einsichten zu reifen beginnen, die in zunehmendem Maße die Unvollständigkeit jeder bildhaften und/oder logischen Darstellung der Realität entdecken lassen.

Vom Grundschulunterricht zum Mittelschulunterricht übergehen, bedeutet in diesem Sinne, sich mit dem Problem des Modells auseinanderzusetzen.

Denn jede Abbildung der Realität, beginnend bei der fotografischen Aufnahme bis hin zur abstraktesten und formalsten Darstellung, enthält nicht eine vollständige und getreue Übertragung des darzustellenden Objekts, sondern eine Auswahl bestimmter Eigenschaften oder seiner Zwecke. Erkennen heißt in diesem Sinne also, mentale Konstrukte der Darstellung verwenden, die sich auf den treffenden Gebrauch der Analogie stützen.

Gerade weil die Analogie von Konventionen und “zugewiesenen” Eigenschaften geleitet und kontrolliert wird, ist es möglich, auf die gleiche Realität Bezug zu nehmen und sich darin zurecht zu finden, indem diesbezüglich ein eigener Sprachgebrauch entwickelt wird, welcher Merkmale der Objektivität und Intersubjektivität besitzt.

Das mathematisch-wissenschaftliche Modell. In diesem Zusammenhang wird den Modalitäten besondere Bedeutung zugewiesen, durch welche die wissenschaftliche Beschreibung der Welt erarbeitet wird, wobei vor allem die Aufmerksamkeit auf den Mathematisierungsprozess und auf die daraus folgende Bildung eines Modells gelenkt wird.

Das mathematische Modell wird wegen seiner Vorteile der Objektivität und Intersubjektivität zu einem Verbindungselement zwischen der Realität und den experimentellen Wissenschaften. Von der Mittelschule an beginnt ein sich wiederholender Prozess, der die Modelle verändert und verfeinert. Dies erfolgt durch die zunehmend, logischer organisierte Analyse der komplexen Wirklichkeitsdaten und durch die anschließende Überprüfung im Lichte verfügbarer experimenteller Untersuchungen. Der Prozess setzt sich fort, bis die erzielten Ergebnisse als angemessen erachtet werden. 

Über den Reduktionismus hinaus. Die Rolle der Modelle verstärkt und erweitert sich mit der Zunahme der experimentellen Situationen. Die von den Wissenschaftstheorien gelieferten Modelle, die ein Ereignis der realen Welt beschreiben werden zunehmend komplexer.

Dies bedeutet jedoch nicht, dass der Zugang zur Kenntnis der Wirklichkeit etwa unmöglich wäre, sondern ist vielmehr ein Zeichen der unermesslichen Komplexität der Wirklichkeit: wie viele Gesichter man von ihr auch erfasst, es bleibt unmöglich, sie alle, und vor allem alle gleichzeitig, zu verstehen.

Der Übergang vom Grundschulunterricht zum Mittelschulunterricht ist gekennzeichnet von der Entdeckung und dem Nachvollziehen der wissenschaftlichen Entwicklung der Forschung. Durch diese Auseinandersetzung wird der noch vorhandene kognitive kindliche Egozentrismus überwunden, die Verantwortung für ein kritisch wachsames Leben übernommen und die Suche nach Wahrheit gefördert.

Der Teil und das Ganze. Gerade die Unerschöpflichkeit der Realität und ihre für mehrere Darstellungsmodelle offene Eigenart erklärt zwei andere Dimensionen, die den Mittelschulunterricht begleiten.

Die erste Dimension betrifft die Notwendigkeit, neben den wissenschaftlich-mathematischen Modellen andere Darstellungsmodelle der Dinge, der Welt und des Lebens zu entwickeln. Es handelt sich um Modelle linguistisch-literarischer, künstlerisch-ästhetischer, technologischer, geschichtlich-sozialer, ethisch-religiöser Natur, die an unserer Tradition großen Anteil haben  und mit gleicher Wertigkeit dazu beigetragen haben, die Wahrheit zu suchen und unsere kulturelle Identität zu bestimmen. Dimensionen, wie das Gefühlsvermögen, das ethische Urteil, der Kunstgenuss, das Grenzgefühl usw. finden in den mathematischen Modellen keine angemessenen Darstellungsinstrumente.

Die zweite Dimension bezieht sich auf das Bedürfnis eines jeden Menschen jeder Altersstufe, die Unerschöpflichkeit der Wirklichkeitsdarstellungen in einer ganzheitlichen und einheitlichen Sicht zu verankern und einen persönlichen und direkten Kontakt mit der Wirklichkeit herzustellen.

Von Kenntnissen in der Grundschule zu erweiterten Kenntnissen in der Mittelschule übergehen, heißt anfangen, sich der Notwendigkeit bewusst werden, dass in der persönlichen Begegnung mit der Realität stets der Teil auf das Ganze und das Ganze auf den Teil verweist. Die Teilansichten jeder Darstellung der Welt und des Lebens sind zu einem einheitlichen und mit persönlichen Sinngebungen ergänzten Ganzen zusammenzufassen. Wenngleich diese Zusammenfassung sich nicht anmaßen kann, eine vollständige und definitive Synthese aller partiellen Modelle zu sein, sorgt sie aber dafür, dass die, zwischen ihnen festgestellten Zusammenhänge und Verknüpfungen geklärt und vertieft werden.

Der Unterricht in der Mittelschule erkennt somit den Grundsatz an, wonach sich jedes Unterrichts​fach voll der Interdisziplinarität zu öffnen hat. Auf diese folgt dann die Auseinander​setzung mit der persönlichen einheitlichen Sicht von sich selbst, von den anderen, der Kultur und der Welt.

Allgemeine Bildungsziele

Der Unterricht in der Mittelschule geht von den vorher erwähnten Einsichten aus. Diese finden schon mit Beginn der ersten Klasse Anstöße für eine fortschreitend, immer organischere Entwicklung und weisen auf die Systematik hin, die in der Oberstufe erreicht werden soll. Die Mittelschule nutzt diese Einsichten, um folgende Erziehungsgrundzüge zu bekräftigen:

Schule der allseitigen Persönlichkeitserziehung. Die Mittelschule bestätigt eine 1963 begonnene und 1979 gefestigte Tradition und wiederholt erneut ihre Absicht, Bildungsprozesse in dem Sinne anzubahnen, dass sie das Wissen (die Kenntnisse) und das Tun (Fertigkeiten), das sie zu lehren verpflichtet ist, als Gelegenheiten nutzen will, um die Persönlichkeit der Schüler harmonisch in alle Richtungen (ethische, religiöse, soziale, intellektuelle, emotionale, operative, kreative,...) zu entwickeln und um ihnen die Möglichkeit zu geben, in reifer und verantwortlicher Weise zu handeln.

Schule, die mit der Welt vertraut macht. Die Mittelschule hilft dem Schüler, ein immer klareres und differenzierteres Bild von der sozialen Realität zu gewinnen, die technischen Aktivitäten zu erkennen, mit denen der Mensch für sein eigenes Überleben sorgt und seine Lebensbedingungen verwandelt, die Beziehung zu begreifen, die es zwischen den geschichtlichen und ökonomischen, den institutionellen und politischen Strukturen, den sozialen Verbänden und dem Leben sowie den Entscheidungen des Einzelnen gibt. Die Kenntnisse und Fertigkeiten, die der Schüler in persönliche Kompetenzen zu verwandeln aufgefordert ist, bieten in diesem Rahmen einen höchst bedeutsamen Beitrag zur kritischen Eingliederung der neuen Generationen in die gegenwärtige Gesellschaft.

Orientierende Schule. Die Mittelschule zielt auf Orientierung jedes Einzelnen ab, sie fördert die Eigeninitiative des Schülers für seine physische, psychische und intellektuelle Entwicklung. Sie setzt ihn in die Lage, die eigene Identität zu definieren und gegenüber den anderen zu behaupten sowie eine eigene Rolle in der sozialen, kulturellen und beruflichen Realität zu beanspruchen. Es ist dies ein kontinuierlicher und ganzheitlicher Bildungsprozess, zu dem auch die verschiedenen Strukturen des Umfelds sowie die nächste Schulstufe beitragen. Die Möglichkeit des Jugendlichen, realistische Entscheidungen für die Gegenwart und Zukunft zu treffen, folgt aus der Festigung der Entscheidungskompetenzen, die auf einer gediegenen Selbstkenntnis und einem Erziehungsprozess beruht, welcher die Fähigkeiten, die Interessen und die Eignungen jedes Jugendlichen bestätigt.

Der orientierende Charakter gehört wesentlich zum Studium der Unterrichtsfächer und der inter- und transdisziplinären Tätigkeiten. Sie zielen auf die Entdeckung des Ichs, der Kultur, der Kunst, der Welt und der technischen und intellektuellen Produktion. Das Studium und die Tätigkeiten können in ihrer Wirksamkeit durch fakultative Bildungswege erweitert werden, die den Jugendlichen für die bestmögliche Entwicklung ihrer Fähigkeiten, bis zum höchsten Niveau, angeboten werden.

Schule der Identität. Die Mittelschule hat die Aufgabe, den 11-14-Jährigen in seinem ganzheitlichen Reifen bis zur Schwelle des Jugendalters zu begleiten. Von der ersten bis zur dritten Klasse stellt er sich in immer stärkerem Maße die Frage nach seiner eigenen Identität. Die Suche nach Antworten ist notwendig um das Probieren, Pflegen, Aufgeben, Wiederaufnehmen, Zurückstellen, Integrieren zu lernen, mit einer Anstrengung und Konzentration, die fast die gesamten Kräfte bindet. Diese innere Anstrengung des Wachsens, die jeder 11-14-Jährige fast immer allein oder höchstens mit der Hilfe von Gruppen Gleichaltriger bewältigen will, braucht aber in Wirklichkeit die Begleitung von glaubwürdigen und beispielgebenden Erwachsenen, die bereit sind zuzuhören, zu helfen, zu beraten, Strategien des Erkennens, Verstehens und der positiven Problembehandlung zur Verfügung zu stellen. Im Besonderen müssen die Eltern und ganz allgemein die Familie, denen die primäre Erziehungsverantwortung auch im emotionalen und sexuellen Bereich gemäß der eigenen menschlichen und geistigen Wertauffassung zusteht, in die Planung und Verifizierung der von der Schule umzusetzenden Erziehungs- und Unterrichtsvorhaben eingebunden werden.

Schule der Motivation und Sinngebung. Zumal die Jugendlichen im höchsten Maße zum Lernen bereit sind, aber sich gegen Lernvorgänge sträuben, deren Begründung und Sinn sie nicht begreifen, die auf Unterdrückung und nicht auf Verantwortlichkeit abzielen, die keine sozial bedeutsamen oder für das persönliche Wachsen erkennbare Früchte tragen, sondern sich auf Selbstzweck beschränken, ist die Mittelschule bestrebt, disziplinäre und interdisziplinäre Kenntnisse und Fertigkeiten in den effektiv gegebenen Fähigkeiten jedes Einzelnen zu verwurzeln. Dabei sind motivierende und sinnvolle Lernformen zu verwenden, damit der Jungendliche individuell oder gemeinsam mit anderen lernen kann. Motivation und Sinnhaftigkeit sind Grundbedingungen jeden Lernens. Ohne diese beiden Dimensionen erweist es sich als recht schwierig, die von jedem Lernvorgang verlangte Anstrengung mit dem betreffenden Inhalt und dem Komplexitätsgrad der zu vermittelnden Kenntnisse und Fertigkeiten zu verbinden.

Schule der Vorbeugung gegen Ausgrenzung und Schule des Ausgleichs von Benachteiligungen. Die beste Vorbeugung ist die Erziehung. Menschliche Bereitschaft zum Zuhören und Dialog, Beispiele von positiven Lebensstilen, privates und öffentliches Eintreten für Werte, einfühlende Teilnahme an Erfahrungen, Problemen und Entscheidungen, Bedeutung der eigenen Rolle als Erwachsene und Lehrpersonen, berufliche Kenntnisse und Kompetenzen werden zu Gelegenheiten, die es der Mittelschule ermöglichen, die Bedürfnisse und Unbehagensmomente der 11-14-Jährigen wahrzunehmen und einzugreifen, bevor sich daraus Störungen, unangepasste Verhaltensweisen oder Schulabbrüche ergeben. Der erste Ansatz in dieser Strategie besteht in der Einbindung der Familien, denn die Eltern sind in erster Person aufgerufen, sich nicht nur mit den schulischen Belangen ihrer Kinder auseinander zu setzen, sondern auch und vor allem mit der Entwicklung deren Persönlichkeit. Dort, wo diese Einbindung fehlen sollte, ist die Schule selbst aufgerufen, dieser Schwachstelle durch Nutzung all ihrer Ressourcen zu begegnen, zu denen jene der territorialen Institutionen der Gesellschaft hinzukommen.

In zweiter Linie ist die Mittelschule gemäß dem Bildungsangebot der Schule aufgerufen, einvernehmlich mit den Familien Entscheidungen vorzuschlagen, die von den anderen außerschulischen Erziehungsträgern möglichst geteilt und mitgetragen werden (lokale Körperschaften, soziale Vereinigungen, religiöse Gemeinschaften, Volontariat).

Für die Schüler aus sozial und kulturell benachteiligtem Umfeld plant die Mittelschule auf jeden Fall ihre eigenen Maßnahmen mit dem Ziel, die negativen Auswirkungen der sozialen Konditionierung zu beheben, und zwar so dass die kulturelle Benachteiligungssituation überwunden und die bestmögliche Entwicklung jedes Einzelnen sowie aller Betroffenen gefördert wird. Sie ist bestrebt, „die Hindernisse wirtschaftlicher und sozialer Natur zu beseitigen“, die konkret die Freiheit einschränken und „der vollen Entfaltung der menschlichen Person im Wege stehen“, ohne Unterschied von Geschlecht, Rasse, Sprache, Religion, politischen Meinungen und persönlichen sowie sozialen Bedingungen (Art. 3 der Verfassung). 

Schule des pädagogischen Bezugs. In der Erziehung hat es der Jugendliche, besonders im Alter von 11 bis 14 Jahren, sehr schwer, sich Kenntnisse (Wissen) und Fertigkeiten (Handeln) anzueignen und sie im Namen und im Sinne der Logik eines Tausches in Kompetenzen des Einzelnen zu verwandeln: die Schule gibt etwas dem Schüler, der etwas anderes als Gegenleistung erbringt (Einsatz, Aufmerksamkeit, Studium, Korrektheit).

Dies ist selbst dann schwierig, wenn die Ebene des Tausches mit jener der Beziehung ersetzt wird. Beziehungen innerhalb der Schule pflegen, zwischen Lehrperson und Schülern, zwischen Lehrpersonen und Eltern, bedeutet nämlich immer Rollen und Befugnisse, die sich in Form von Statuten, Normen, Verträgen, Hierarchien äußern, zu berücksichtigen.

Trotzdem bleibt das Risiko der Entfremdung zwischen den am Erziehungsprozess Beteiligten erhalten, ebenso die Gefahr, dass das pädagogische Engagement jedes Einzelnen durch rein vertraglich vereinbarte Dienstleistungen ersetzt wird, die mehr aus Pflichtgefühl als aus innerer Zustimmung erbracht werden.

Dies geschieht viel seltener, wenn an Stelle der Logik des Tausches und der Beziehung jene des pädagogischen Bezugs tritt. 

Der pädagogische Bezug impliziert nämlich trotz der natürlichen Asymmetrie der Rollen und Funktionen zwischen Lehrperson und Schüler die bedingungslose gegenseitige Annahme, so wie man ist und was man ist ohne Rücksicht auf Besitz oder Rang. Im pädagogischen Bezug sorgt sich der eine für den anderen als Person: der andere liegt uns am Herzen, und man fühlt, dass sein Wohl im Grunde auch die Verwirklichung des unseren ist.

In einem solchen Schulklima lernen die Schüler besser. Die Mittelschule ist daher aufgerufen, in angemessener Weise die Wichtigkeit der interpersonalen pädagogischen Bezugsformen zu beachten, die sich in den Gruppen, in der Klasse, und in der Schule entwickeln, und dies vor allem in Anwesenheit von Schülern mit Behinderung.

Die Person achten, anerkennen, ohne zu vergleichen oder gar zu entmutigen, die individuellen Lernstile berücksichtigen, ermutigen und beraten, Vertrauen schaffen, Orientierung geben, unterstützen, mitfühlen: dies sind nur einige der Dimensionen, die bedacht werden sollen, um bedeutsames und wirklich personenbezogenes Lernen für alle in die Wege zu leiten.

Lernziele und Kompetenzen

Für ihren Erziehungsweg nutzt die Sekundarschule ersten Grades, im Hinblick auf die Erreichung des Bildungsprofils des Schülers, die in den beigeschlossenen Tabellen für das erste Biennium und die dritte Klasse angeführten Fertigkeiten, Fähigkeiten und Kenntnisse um Lerneinheiten zu planen. Diese Lerneinheiten gehen von Bildungszielen aus, die für die einzelnen Schüler passend und bedeutungsvoll sind und die auch mittels ihrer Lernstandards definiert werden. Die Lerneinheiten beschreiten dann gezielte methodische wie auch inhaltliche Wege und bewerten schließlich sowohl den Grad der erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten als auch den Grad der Zielerreichung im Sinne, ob und wie weit sie die persönlichen Fähigkeiten jedes einzelnen Schülers weiterentwickelt haben.
Die in den beigeschlossenen Tabellen angegebenen Fertigkeiten, Fähigkeiten und Kenntnisse sind einerseits nach Unterrichtsfächern, anderseits nach fächerübergreifenden Lernbereichen geordnet. In diesem Zusammenhang darf man jedenfalls drei Aspekte nicht übersehen:

1. Die Anordnung bei der Darstellung der Fertigkeiten, Fähigkeiten und Kenntnisse muss nicht der Reihenfolge bei der didaktischen Behandlung entsprechen. Diese ist vollständig den professionellen Entscheidungen der Schulen und der Lehrpersonen anvertraut und kommt ins Spiel, sobald man von den Richtlinien zu den personenbezogenen Bildungszielen übergeht. Die Unterrichtstätigkeit darf sich nicht auf eine abstrakte und allgemeine Behandlung und Umsetzung der Lernziele beschränken, sondern es liegt in der Verantwortung und in der Autonomie der Lehrpersonen, ausgehend von den staatlichen Lernzielen (vgl. nächsten Abschnitt), die Lerneinheiten mit personenbezogenen Bildungszielen zu planen.

2. Die für die verschiedenen Unterrichtsfächer und für die Erziehung zum Leben in der Gemeinschaft angegeben Lernziele, sind zwar in analytischer Weise dargestellt folgen aber dem Prinzip der Ganzheitlichkeit. Ein Lernziel aus einem der Bereiche des Lebens in der Gemeinschaft ist und muss daher immer auch Lernziel eines Unterrichtsfaches sein und umgekehrt; in analoger Weise ist und muss ein Lernziel der Mathematik immer zugleich nicht nur reich an Anklängen sprachlicher, geschichtlicher, geografischer, expressiver, ästhetischer, motorischer, sozialer, sittlicher, religiöser Natur sein, sondern auch persönliche Verhaltensformen wachsen lassen, die dem Leben in der Gemeinschaft angemessen sind. Und Gleiches gilt für jegliches andere Lernziel. Noch im innersten Kernbereich eines jeden Unterrichtsfaches sind immer auch fächerübergreifende Öffnungen aufzuspüren: es handelt sich um den Teil, der sich mit dem Ganzen verbindet, und das Ganze, das sich nur als Teil offenbart. In oder hinter den fächerübergreifenden Lernbereichen, aus denen sich die Erziehung zum Leben in der Gemeinschaft zusammensetzt, sind immer die Unterrichtsfächer zu erkennen, so wie durch die Unterrichtsfächer nichts anderes getan wird, als die Erziehung zum Leben in der Gemeinschaft zu unterstützen, und durch diese nichts anders beabsichtigt wird, als die einzigartige und ganzheitliche Erziehung jedes Einzelnen, auf die das gesamte Bemühen der Schule ausgerichtet ist, voranzubringen

3. Die in den Tabellen angeführten Fertigkeiten, Fähigkeiten und Kenntnisse zielen darauf ab, mit größtmöglicher Klarheit und Genauigkeit die grundlegenden Dienstleistungsstandards anzugeben, welche alle öffentlichen Schulen angehalten sind zu erbringen. Damit soll die Einheitlichkeit des staatlichen Unterrichts- und Bildungssystems gewährleistet werden, die Fragmentierung und Polarisierung des Systems verhindert, und vor allem den Kindern die Möglichkeit gegeben werden, sich in allen Bereichen des Bildungsprofils, das für den Abschluss der Unterstufe vorgesehen ist, zu entwickeln. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die angegebenen Dienstleistungsstandards nicht als Ziele und Kompetenzen für jeden einzelnen Schüler zu interpretieren sind. Es ist Aufgabe jeder autonomen Schule und der Lehrpersonen, in der konkreten Situation der eigenen Geschichte und des eigenen örtlichen Umfeldes dafür zu sorgen, dass die Lernziele und Kompetenzen in den Bildungszielen, in den Inhalten, in den Methoden und Überprüfungen der Lerneinheiten ihren Niederschlag finden. Dabei sind sowohl alle Fähigkeiten des einzelnen Kindes zu berücksichtigen, die bestmöglich entwickelt werden müssen, als auch die pädagogischen Theorien und praktischen Unterrichtsverfahren, die geeignet erscheinen die Fähigkeiten in persönliche Kompetenzen umzuwandeln. Es ist Pflicht jeder autonomen Schule und der Lehrpersonen für die getroffenen Entscheidungen die Verantwortung der Rechenschaftslegung zu übernehmen und die Schüler, die Familien und das örtliche Umfeld in die Lage zu versetzen, diese Entscheidungen kennen zu lernen und zustimmend mitzutragen.

Von den Lernzielen zu den Bildungszielen

Kern des Erziehungs- und Bildungsprozesses ist die Aufgabe der Schulen und der Lehrpersonen, Lerneinheiten zu planen, die von Bildungszielen bestimmt sind, welche für den einzelnen Schüler passend und bedeutungsvoll erscheinen. Die Lerneinheiten sind darauf ausgerichtet, die Fähigkeiten der einzelnen Schüler, einschließlich jener mit Behinderung, in dokumentierte Kompetenzen umzuwandeln.

Lerneinheiten und personenbezogene Lernpläne. 
Die Lerneinheiten beziehen sich auf individuelles Lernen oder auf Lernen in Leistungsgruppen, Aufgabengruppen, frei gewählten Gruppen oder Lernen im Klassenverband und bestehen aus der Planung:

a) von einem oder mehreren Bildungszielen, die sich gegenseitig ergänzen und aufgrund der entsprechenden Lernziele und Kompetenzen in Bezug auf die damit verbundenen Kenntnisse und Fertigkeiten definiert werden,

b) von einheitlichen Erziehungs- und Unterrichtstätigkeiten, von Unterrichtsverfahren, von organisatorischen Maßnahmen, die für notwendig erachtet werden, um die beschriebenen Bildungsziele zu verwirklichen,

c) von Verfahren, mit denen man sowohl das Niveau der erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten überprüfen kann, als auch, ob und in welchem Ausmaß diese Kenntnisse und Fertigkeiten in persönliche Kompetenzen des Einzelnen verwandelt wurden.

Jede Schule, jedes Lehrerkollegium wird über den Grad der Ausführlichkeit dieser Planung der Lerneinheiten entscheiden.

Die Gesamtheit der effektiv verwirklichten Lerneinheiten mit den allfälligen Differenzierungen, die sich für einzelne Schüler als notwendig erwiesen haben, ergeben den personenbezogenen Lernplan, der auch der Familie zur Verfügung gestellt wird und als Grundlage für die Dokumentation und für die Erstellung des Portfolios der individuellen Kompetenzen dient.

Der personenbezogene Lernplan ist ein zentraler Knotenpunkt auch deswegen, weil die Schule - gemäß Entscheidung der Familien, der Jugendlichen und des Lernberaters - eine bestimmte Quote von Jahresstunden der Vertiefung oder teilweisen Vertiefung von Fächern und Tätigkeiten widmen kann. Diese Vertiefungen können sich im Laufe der drei Jahre ändern und daher können sie nach Abschluss des Trienniums eine nicht nur verantwortungsbewusste Wahl der Bildungsrichtungen der Oberstufe, sondern unter bestimmten Aspekten bereits eine erprobte Auswahl ermöglichen. Das Portfolio der Kompetenzen soll die Auswahl vermerken und durch angemessene Dokumentierung rechtlich bekräftigen. 

Das Schulprogramm. Das kulturelle und pädagogische Leitbild, die Beziehungen zu den territorialen Körperschaften und auch die didaktische und organisatorische Einheitlichkeit der personenbezogenen Lernpläne, die von den Lehrergruppen ausgearbeitet werden, ergeben sich aus dem Schulprogramm.

Das Portfolio der individuellen Kompetenzen

Gliederung. Im Portfolio der individuellen Kompetenzen ist ein Abschnitt der Bewertung und ein zweiter Abschnitt der Orientierung gewidmet. Der erste Abschnitt wird nach den allgemeinen Richtlinien für die Schülerbewertung sowie jener für die Zuerkennung von Bildungsguthaben und das Aufholen von Bildungsrückständen verfasst. 

Die zwei Abschnitte überschneiden sich dauernd, denn eine Bewertung ist für einen Schüler nur dann förderorientiert, wenn sie ihm hilft, Umfang und Tiefe seiner Kompetenzen zu erkennen, und ihn durch diese zunehmende und systematische Kenntnis dabei unterstützt, seine potentiellen persönlichen Fähigkeiten, auch jene, die nicht vollständig aktiviert, aber unentbehrlich sind, immer genauer zu entdecken und schätzen zu lernen, um so den eigenen künftigen Lebensplan zu begründen und zu entscheiden.

Auch aus diesem Grunde verlangt das Abfassen des Portfolios, neben der direkten Beteiligung des Schülers, die Zusammenarbeit von Familie und Schule.

Das Portfolio enthält neben Anmerkungen sowohl der Lehrpersonen als auch der Eltern und, gegebenenfalls, der Schüler sorgfältig gewählte:

· Materialien, die vom Schüler in Einzel- oder Gruppenarbeit erstellt wurden und seine hervorragendsten Kompetenzen exemplarisch beschreiben,

· signifikante Schul- und Prüfungsarbeiten,

· Beobachtungen der Lehrpersonen und der Familie über die Lernweisen des Kindes,  

· Kommentare über persönliche Arbeiten und bezeichnende Werke, die sowohl vom Schüler (diese direkte Beteiligung ist wichtig) gewählt als auch von der Familie angegeben werden und die Beispiele für die persönlichen Fähigkeiten und Zielvorstellungen sind,

· zusammenfassende Aussagen, die sich aus der systematischen Beobachtung, aus den Gesprächen zwischen Lehrpersonen und Eltern, aus den Gesprächen mit dem Schüler und auch aus Fragebögen und Tests in Bezug auf die persönlichen Eignungen und Neigungen ableiten lassen.

Sinn und Zweck. Es gilt zu vermeiden, das Portfolio als Sammlung von ungeordneten und konzeptlos gesammelten Materialien zu betrachten. Es ist also Pflicht jeder Schule, Kriterien für die Auswahl der Materialien festzulegen und in eine professionelle Vorgangsweise einzubetten, welche die konkreten Umsetzungsmöglichkeiten der Autonomie der Forschung und Schulentwicklung und den Grundsatz der Zusammenarbeit mit der Familie in der Erziehung nutzen soll. Das kritische Nachdenken über das Portfolio und seine Erstellung bietet Gelegenheit, die Unterrichtspraxis zu verbessern, den Schüler zu Selbstbewertung und Selbsterkenntnis im Hinblick auf die Erstellung eines persönlichen Lebensplanes anzuregen, und die Eltern immer mehr in die Mitverantwortung in schulische Erziehungsfragen und -maßnahmen einzubeziehen.

Das Portfolio der individuellen Kompetenzen der Mittelschule ist die Fortsetzung des Portfolios, das die Kinder von der Grundschule mitbringen, und es begleitet die Jugendlichen beim Übertritt in die Oberstufe. Als besonders wertvoll erweist sich seine Funktion in den Übergangsphasen von einer Schulstufe zur anderen. 

Denn der Grundsatz der Erziehungskontinuität fordert, dass diese Phasen besonders bedacht und begleitet werden und dass die Lehrpersonen der verschiedenen Bildungsstufen zusammenarbeiten, indem sie Informationen sowie Planung und Überprüfung von Erziehungs- und Unterrichtstätigkeiten austauschen. 

Das Portfolio gewinnt außerdem im letzten Jahr der Mittelschule einen zusätzlichen Stellenwert. Die Eltern müssen nämlich entscheiden, in welche Bildungsrichtung der Oberstufe sie ihre Söhne und Töchter einschreiben wollen. Es ist nicht denkbar, dass es sich dabei bloß um einen bürokratischen Akt handelt, noch dass diese Wahl ohne vertiefte Diskussion mit dem Lernberater erfolgt.

Das Portfolio veranlasst den Lernberater, in den Dokumenten die „Geschichte“ des Schülers von der Kindheit bis zum frühen Jugendalter nachzulesen und, gemeinsam mit dem Jugendlichen und dessen Familie sowie unter Berücksichtigung des Bildungsprofils, das am Ende der Unterstufe zu erreichen ist, eine wohl durchdachte Bilanz über die erzielten Ergebnisse zu ziehen, die auch vom Betroffenen geteilt wird, dies alles im Hinblick auf künftige Entscheidungen, die im Rahmen des Rechts auf Unterricht und Bildung für mindestens 12 Jahre beziehungsweise auf Grund der entsprechenden Pflicht getroffen werden. 

In jedem Fall ist zu empfehlen, dass der Lernberater unabhängig von der Entscheidung des Schülers und dessen Familie im Namen der Schule seine orientierenden Empfehlungen zum Ausdruck bringt. Die verschiedenen Erfahrungen und die verschiedenen von der Mittelschule angebotenen Wege, auch wenn sie den Interessen und den Fähigkeiten der Schüler entsprechen, sind aber für den darauf folgenden Studiengang keineswegs bindend.

Vorteilhaft ist es jedenfalls, dass die Mittelschule in den darauf folgenden Jahren in Zusammenarbeit mit den Schulen der Oberstufe die Schullaufbahn der Schüler weiter verfolgt, um das eigene Wissen in Bildungs- und Orientierungsfragen und die eigenen professionellen Kompetenzen der pädagogischen Intuition und Beurteilung sowie die eigene Praxis der Selbstbewertung auf der Grundlage kritischer Reflexion erweitert und verfeinert

Erstellung. Die Führung und Aufbewahrung des Portfolios obliegt der Schule und dem pädagogischen Team, das vom Lernberater/von der Lernberaterin koordiniert wird. Alle am Bildungsprozess der Schüler/innen beteiligten Personen wirken am Portfolio mit: die Schüler/innen, die ihr eigenes Lernen reflektieren und mitgestalten, die Familie und die Lehrpersonen, die die Schüler und Schülerinnen in der schulischen und persönlichen Entwicklung begleiten.

Verbindlicher Bezugspunkt bei der Führung des Portfolios sind das Bildungsprofil der Schülerinnen und Schüler am Ende der Unterstufe sowie das Curriculum der Schule.
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